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Mittwoch 8. Februar 


Die Rechte der evangel iſchen Gemeinden in Schleſten 
an die ihnen im ſiebzehnten Jahrhunderte gemalt 
thaͤtig genommenen Kirchen und Kirchenguͤter gez 
ſchichtlich dargeſtellt von Joh, Gottlob Worbs, 
D. der Philoſophie, Koͤnigl. Superintendenten des 
Fuͤrſtenthums Sagan ſowie der Koͤnigl. Preuß. 
Ober- Lauſitz u. Paſtor zu Priebus, ordentl. Mit⸗ 
gliede der oberauſitziſchen Geſellſchaft der Wiſ— 
ſenſchaften und Ehrenmitgliede der ſchleſiſchen Ger 
ſellſchaft fir vaterlaͤndiſche Kultur. Sorau, 1825, 
bei Fr. Aug. Julien. 8. 336 S. 
oder 2 fl. 24 kr.) ; - 

Obgleich dieſe Schrift nur der Kirchengeſchichte einer 
Provinz und eigentlich nur einem ſpeciellen Theile derſel⸗ 
ben angehört; fo iſt fie doch von einem fo wichtigen In— 
halte, daß ſie ein allgemeines Intereſſe nicht nur der Lan⸗ 
deskirche im preußiſchen Staate, ſondern des geſammten 
proteſtantiſchen Deutſchlands in Anſpruch nimmt. Denn 
auch abgeſehen davon, daß der würdige und in ganz 
Schleſien ſehr geachtete Verf, den evangel. Glaubensgenoſ— 
ſen ſeines Vaterlandes ein ehrendes Denkmal der bewieſe⸗ 
nen Glaubenstreue ihrer Vorfahren, fortdauernd zu gleicher 
Geſinnung erweckend, darin vor Augen ſtellt, ſo geht auch 
aus ſeiner Darſtellung hervor — was wohl außerhalb der 
Provinz wenig bekannt ſein und wenig Glauben finden 
möchte — daß die evangel, Glaubensgenoſſen Schleſiens 
in ihren kirchlichen Verhältniſſen ſich noch bis jetzt nicht 
gleicher Berechtigungen mit ihren katholiſchen Mitbrüdern 
erfreuen dürfen, ja, die meiſten ihrer Kirchenanſtalten, 
ohne Parochialband und ohne Parochialrecht, gleichſam in 
der Luft ſchweben,, oder richtiger geſagt, ſich noch in einem 
chaotiſchen Zuſtande befinden und unvermeidlich ihrer völ— 
ligen, bis jetzt nur noch durch die Liebe und den frommen 
Sinn ihrer Mitglieder verhüteten Auflöſung und ihrem 
Untergange entgegen gehen — wenn nicht endlich die lan— 
gen und oft wiederholten Bitten einzelner Gemeinden und 
der Provinzialbehörden ſelbſt dahin gelangen, wohin man 
ſie bisher gewiß nicht hat kommen laſſen — vor den 
Thron des gerechten Königs, bei welchem ihre Erhbrung 
nicht zu bezweifeln iſt. Kein Leſer wird dieſe Schrift aus 
der Hand legen, ohne in dieſen Wunſch einzuſtimmen, und 
wer der Darſtellung des Verf. unparteiiſch folgt, wird ihm 
gewiß auch darin beiſtimmen, wenn er in der Vorrede 
ſagt: „Die Evangeliſchen haben in dem vorigen Jahr: 
hunderte zu viel verloren, als daß man ihnen zumuthen 
könnte, ſich ohne alle Entſchädigung zu beruhigen.“ Wenn 
er aber gutmüthig genug iſt, zu meinen, der katholiſche 
Theil und feine Behörde müſſe das Unrecht, das die Proz 
ſtanten erduldet, ſelbſt anerkennen und ſich freimüthig er- 
bieten, gut zu machen, was ihre Vorfahren in einem fin⸗ 
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ſteren Jahrhunderte aus Religionshaß und Treuloſigkeit 
übel gemacht haben, ſo kann dieß nur ſeine reine Abſicht, 
nicht neuen Haß durch ſeine Schrift zu erregen, ſondern 
vielmehr einen dauerhaften Frieden zu bewirken, noch mehr 
verbürgen, als man dieß ohnehin feinem anerkannt redli— 
chen Charakter unbezweifelt zutrauen darf. Wie wenig 
aber von dieſer Seite zu hoffen iſt, weiß in Schleſien 
Jeder, beſonders jetzt, da die katholiſche Kirche auf dem 
Wege iſt, ſehr Vieles von dem wieder zu erwerben, was ſie 
im Jahre 1758 verlor, und die evangeliſche ſeit 1812 auch 
das ſchmerzlich aufgeben muß, worauf ſie noch als auf 
ein Mittel ihrer äußeren Eubfiftenz bis dahin glaubte hof— 
fen zu dürfen. Hierzu werden wir erſt weiterhin den Wer 
weis vorlegen können; für jetzt aber wenden wir uns, zur 
vorliegenden Schrift ſelbſt und geben eine gedrängte Über⸗ 
ſicht ihres Inhaltes nach den fünf Zeiträumen, nach wel— 
chen die geſchichtliche Darſtellung angeordnet iſt. 

Erſter Zeitraum: Vom Anfange der Reformation bis 
zum Jahre 1630, Wie in ganz Deutſchland, fo fand auch 
in Schleſien die Lehre Luthers und ſeiner Freunde bald 
ungetheilten Beifall. Nicht nur die Fürſten und Herren, 
Breslau und viele andere Städte nahmen ſie an und rich⸗ 
teten ihre Kirchen und Schulen danach ein, ſondern auch 
die Biſchöfe Turzo, Balthaſer von Promnitz, Jacob von 


Salza, Caspar von Logau und Martin Gerſtmann begün⸗ 


ſtigten ſie. Der erſte ließ 1517 aus einem Kloſter in 
Breslau ein Marienbild wegnehmen, weil ein grober Aber⸗ 
glaube damit getrieben wurde — was jetzt wohl nicht ge⸗ 
ſchehen möchte. Nur Wenige ſahen den Papſt noch als 
Oberhaupt der Kirche an und ſelbſt katholiſche Pfarrer 
hielten ihrer Gemeinden wegen evangeliſche Capläne und 
wo ganze Gemeinden die evangeliſche Lehre annahmen, da 
traten ſie in das natürliche Recht des Eigenthumes ihrer 
Kirchen und deren Güter; denn noch war der abſurde 
Grundſatz nicht erfunden, daß dieſe nicht denen gehören 
könnten, welche ſie erbaut, oder rechtmäßig erworben, ſon— 
dern den Meinungen, oder der Totalität der Kirche und 
daß der Papſt darum befragt werden müſſe. So erfolgte 
der Übergang aus dem bisherigen veralteten Zuſtande in 
einen beſſeren auf die natürlichſte Weiſe und auch die, 
welche noch in jenem verblieben, lebten mit denen, die in, 
den neuen eintraten, faſt durch das ganze ſechszehnte Jahr 
hundert in Eintracht und Frieden. Als aber die Biſchöfe 
dem Geiſte der chriſtlichen Liebe entſagten, als die Verfol- 
gung der ſogenannten Ketzer als ein Verdienſt geltend 
ward und beſonders als die Jeſuiten die Kaiſer nach ihrem 
Willen lenkten und ſchon die jungen Gemüther der Für⸗ 
ſten mit Haß und Eifer gegen Andersdenkende erfüllten, 
als jene ſpäterhin in das Land kamen und die Katholiken 
gegen die Evangeliſchen aufbrachten, da kam namenloſes 
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Elend über das friedliche Schleſien. Dieß erfuhren zuerſt 
die Evangeliſchen in Glogau und Troppau, doch erhielten 
die ihrem Landesherrn zu jeder Zeit treuen Schleſier, als 
fie in dem Streite zwiſchen dem Kaiſer Rudolph und ſei⸗ 
nem Bruder, dem Erzherzoge Matthias, dem erſteren treu 
blieben, 1609 von dem erſteren zum Lohne ihrer Treue und 
gegen ein Geſchenk von 300,000 Gulden den berühmten 
Majeſtätsbrief, worin ihnen verſichert wurde, daß die Pro⸗ 
teſtanten und Katholiken jede ihre Kirchen, Schulen, Pfar— 
reien und deren Güter und Einkommen, „wie ſie es ge— 
genwärtig beſäßen“ behalten und kein Theil den anderen 
in ſeinem Beſitze beunruhigen ſolle; daß es Fürſten, Städ⸗ 
ten, Ständen und Dörfern freiſtehe, wo ſie es nöthig 
fänden, noch mehr Kirchen und Schulen zu erbauen, daß 
alle frühere Mandate gegen die Evangeliſchen außer Kraft 
treten und endlich, daß kein Theil den anderen in Aus⸗ 
übung ſeiner Gerechtſame hindere, vielmehr beide als Glie⸗ 
der Eines Leibes einander lieben, ehren und förderlich ſein 
ſollen. Dieſen, in der erſten Beilage abgedruckten Maje⸗ 
ſtätsbrief beſtätigten und beſchworen auch noch andere Ne: 
genten; aber gleichwohl wurden die Evangeliſchen in dem 
Grade immer mehr gedrückt und verfolgt, als ſich die je⸗ 
ſuitiſchen Grundſätze verbreiteten, welches um ſo leichter 
möglich war, als der bald darauf erfolgte dreißigjährige 
Krieg manchen bequemen Vorwand gab, man könne nicht, 
wie man wolle, und mancher Gräuel verübt wurde, der 
nicht zur Kenntniß des Kaiſers gelangte. Wie nun von 
dem Jahre 1626 an die Bedrückungen immer zunahmen; 
wie nun der päpſtliche Nuntius Carraffa ſelbſt in den Erb⸗ 
fürſtenthümern Liegnitz, Brieg, Breslau und Oels, die 
evangeliſchen Geiſtlichen wegjagte und die Stiftsgeiſtlichen 
von dem Gehorſame gegen die Landesherren losſprach, wie 
den Herzogen ſelbſt ihre Interceſſion und ihre Berufung 


auf den Majeſtätsbrief mit Ernſt verwieſen wurde, wie 


viele Gutsbesitzer auf die Seite der Unterdrücker traten, 
wie man die ausgeſuchteſten Bedrückungen erſann, die 


Evangeliſchen zum Abfalle von ihrem Glauben zu verlei⸗ 


ten, wie man ſie bei den Haaren zur Meſſe ſchleppte, ſie 
mit Ruthen zur Communion peitſchte, wie ſich hierbei die 
Frauen ſtandhafter bewieſen, als die Männer, ſo daß, wie 
eine Chronik meldet, die Jeſuiten eher des Ermahnens, 
als die Weiber des Widerſtrebens müde warden; wie es 
für die Evangeliſchen in Schleſien damals weder Gerech⸗ 
tigkeit noch Barmherzigkeit gab; welche Gelderpreſſungen 
geſchahen, wie viele Familien als Auswanderer das Land 
verließen, — wie die Vertilgung der evangeliſchen Kirche 
im Neiſſiſchen, in Oppeln und Ratibor wirklich vollbracht, 
und wie dieſes Alles durch Commiſſarien und Soldaten, 
welche die Provinz von einem Ende zum andern durch⸗ 
ſtreiften, vollzogen wurde: das Alles iſt aus noch vorhan⸗ 
denen Ortschroniken authentiſch nachgewieſen, ſo daß ſich 
die Glaubwürdigkeit der Darſtellung nicht bezweifeln läßt. 
Zweiter Zeitraum: Wie ſich die Katholiken in den Be⸗ 
ſitz der evangeliſchen Kirchengüter geſetzt haben und Folgen 
des weſtphäliſchen Friedens, von 1629 bis 1654. Der 
Kurfürſt von Sachſen, Director der Evangeliſchen, ſchließt 
nach der Schlacht bei Nördlingen mit dem Kaiſer Frieden, 
und verläßt die Sache feiner Glaubensgenoſſen und nur in 
einem Nebenreceß wird den Fürſten zu Liegnitz, Brieg und 
Oels, nebſt der Stadt Breslau freie Religionsübung zuge: 
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ſichert, das übrige Schleſien der Willkür des Kaiſers preis⸗ 
gegeben und der ſächſiſche Hofprediger Hoe von Hoeneck 
übernimmt es, für den Preis von 10,000 Thlrn. das Ge: 
wiſſen ſeines Herrn zu beſchwichtigen; die gültigſten Zeug— 
niſſe ſtimmen dafür, daß dieſer evangeliſche Theologe mit 
den Jeſuiten zuſammenhing. Der Kaiſer ſtirbt, aber ſein 
Sohn Ferdinand III. bemüht ſich, ihn in der Bedrückung 
der Proteſtanten zu übertreffen. Alle Bitten und Flehen 
der Schleſier find umſonſt und in dem weſtphäliſchen Frie— 
den wird durch Schwedens Vermittlung nur bewirkt, daß 
die drei Fürſtenthümer, Glogau, Jauer und Schweidnitz 
ſich jedes eine Kirche, jedoch außerhalb der Stadt (be— 
kannt unter dem Namen Friedenskirchen) erbauen dürfen; 
ſo bald aber nur der Raum dazu abgeſteckt war, erſcheint 
ein kaiſerliches Ediet, daß in allen unmittelbaren Fürſten⸗ 
thümern den Evangeliſchen die Kirchen genommen und alle 
ihre Geiſtlichen aus dem Lande getrieben werden ſollen, 
wodurch ſie vom Jahre 1654 an unter den ſcheußlichſten 
Mißhandlungen 578 Kirchen verlieren, die eine beſondere 
Auch die Kirchen, welche die 
Evangeliſchen ſelbſt erbaut oder erkauft hatten, erfuhren ein 
gleiches Schickſal. Das edle, aber von ſeiner Partei 
auch hart geahnte Betragen des katholiſchen Erzprieſters 
Kolbe in Bolkenhayn wird (S. 100 ff.) den Leſern 
unter dieſen Gräuelſcenen wenigſtens eine augenblickliche 
Beruhigung gewähren; auch darf nicht unbeachtet bleiben, 
daß ſich die bedrängten Proteſtanten, beſonders ihre Geiſt⸗ 
lichen, dem kaiſerlichen Befehle in ſtiller Duldung unter⸗ 
warfen und daß die Reductionscommiſſion nur an wenigen 
Orten Widerſtand erfuhr, aber darum ihr Geſchäfft nicht 
minder grauſam vollzog. Das jeſuitiſche Vorſpiegeln ka⸗ 
tholiſcher Schriftſteller, daß durch dieſe Maßregeln ihren 
Glaubensgenoſſen nur ihre Kirchen wiedergegeben ſeien 
und daß der Kaiſer dabei nur das ihm zuſtehende jus re- 
formandi ausgeübt habe, wird (S. 111 ff.) aus den 
klarſten Gründen widerlegt und nachgewieſen, daß die miß⸗ 
brauchte Gewalt, die Schwäche des Kurfürſten von Sach⸗ 
ſen, die Gleichgültigkeit ſeiner Miniſter, der Verrath ſeines 
jeſuitiſchen Hofpredigers und der Fanatismus der kathol. 
S die Titel ſind, unter welchen die Katholiken in 

en Beſitz der evangel. Kirchen und ihrer Güter kamen. 

Der dritte Zeitraum wird geſetzt bis 1707. Hier macht 
uns der Verf. mit dem traurigen Zuſtande bekannt, in 
welchen die evangel. Schleſier mit der Ausübung ihres 
Glaubens und der Erziehung ihrer Kinder durch dieſe Ge: 
waltthätigkeit geriethen. Auch der im Frieden zugeſicherte 
Beſuch der auswärtigen Kirchen wurde unterſagt und der 
Bau von Gränzkirchen möglichſt erſchwert; Jäger und 
Dragoner mußten mit geladenem Gewehre die Leute zurück⸗ 
ſchrecken, welche auswärtige Kirchen beſuchen wollten, und es 
fehlte nicht an Zeloten, welche die Gränzkirchen anzünde⸗ 
ten. Tiefer im Lande wurde Gottesdienſt in Wälbern ge⸗ 
halten, wie im neunten Jahrhunderdte, als die heidniſchen 
Polen den chriſtlichen Gottesdienſt in Schleſien zerſtört 
hatten. Auch dieß wurde verboten, dauerte aber bis ins 
18. Jahrhundert fort. Die Evangeliſchen müſſen die ka⸗ 
tholiſchen Feiertage mitbegehen, den Proseſſionen folgen, 
die Monſtranz küſſen u. dergl. mehr. Wer nicht katholiſch 
werden will, wird aus ſeiner Beſitzung getrieben, ſeines 
rechtmäßigſten Erbes beraubt, oder ins Elend verſtoßen. 
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Auch die Fürſtenthümer Liegnitz, Brieg und Wohlau ver⸗ 
Toren bis zum Jahre 1707 ihre evangel. Kirchen, die ihnen 
doch der weſtphäliſche Frieden zugeſichert hatte. — Am 
ſcheußlichſten iſt die Art, wie man verfuhr, die Kinder 
zum katholiſchen Glauben zu bringen, wenn man es mit 
den Altern nicht mehr erreichen konnte. Nicht genug, daß 
man alle Legate, Fundationen und Stipendien, auch wenn 
ſie von evangeliſchen Wohlthätern herkamen, einzog, die 
Schulen unterſagte und die Kinder zwang, am katholiſchen 
Religionsunterrichte Theil zu nehmen; ſo durften die ver⸗ 
waiſten Kinder beiderlei Geſchlechtes auch nur katholiſche 
Vormünder haben und Eatholifch erzogen werden, welches 
bejahrten und ſterbenden Altern unſäglichen Jammer berei⸗ 
tete; Adelige mußten ihre außerhalb ſtudirenden Söhne 
zurückrufen, und wenn auch der König von Preußen man⸗ 
chem hart bedrängten Vater half (S. 187); ſo gelang es 
doch nicht bei allen, vielmehr bewirkten die harten Maßre⸗ 
geln, daß die angeſehenſten Familien des Landes und die 
Hälfte ſeiner Einwohner katholiſch warden. 

Der vierte Zeitraam bis 1740 führt einige Erleichte— 
rung dieſes harten Druckes herbei, doch hebt er ihn nicht 
ganz. Das Schickſal der bedrängten Schleſier erregt allge⸗ 
meine Theilnahme; wiederholt verwenden ſich für ſie die 
Kurfürſten von Sachſen und Brandenburg — dieſer ſie⸗ 
benmal und am kräftigſten — und die evangel. Reichs⸗ 
ſtände vereinigt mit England, Holland, Dänemark und 
Schweden, deſſen freimüthiger Geſandte die Zerftörung der 
evangel. Schulen in Schleſien Julianiſche Künſte nannte, 
wodurch man Unwiſſenheit und Barbarei einführen wolle, 
um ſo viel ſicherer über die Gemüther zu herrſchen; das 
Alles bewirkte nur eine Inſtruction, die Sachen mündlich 
abzumachen und den Klagenden nichts Schriftliches in die 
Hände zu geben, womit ſie das erlittene Unrecht beweiſen 
könnten. Was aber keine Bitten und die Stimme der 
Menſchlichkeit nicht vermochten, das bewirkten Karls XII. 
ſiegreiche Waffen und zum zweitenmal kam von Schweden 
aus eine Hülfe in der höchſten Noth. Der König ging 
nach Sachſen und in dein Dorfe Altranſtädt bei Leipzig 
wurde am 3. Sept. 1707 die bekannte und hier abge⸗ 
druckte Conventien geſchloſſen, durch welche die Evangeli- 
ſchen viele Kirchen zurückerhielten und noch andere Nor: 
theile erlangten, die ihnen auch von dem viel milderen 
Sinne der beiden Kaiſer Joſeph I. und Karl VI. treu ge⸗ 
halten wurden. Auch wurden noch ſechs ſogenannte Gna⸗ 
denkirchen zu Freiſtadt, Sagan, Hirſchberg, Landshut, 
Militſch und Teſchen erbaut, doch koſtete die Erlaubniß 
große Summen als freiwillige (I) Geſchenke, deren Zah⸗ 
lung freilich ſchwer fiel, aber durch die allgemeine Freude 
erleichtert wurde. Viel war nun freilich gewonnen, doch 
dauerte der heimliche Druck und die Verfolgung fort — 
ganz gegen den Willen der eben genannten Kaiſer, die den 
tief gewurzelten Pfaffengeiſt nicht dämpfen konnten. Auf 
alle Weiſe erſchwerte man den evangel. Geiſtlichen die 
Ausübung der Seelſorge, wovon (S. 211 ff.) Beweiſe 
gegeben werden und ſuchte, wo man nur konnte, die Con⸗ 
vention zu durchlbchern. Die härteſten Verfolgungen er⸗ 
fuhren die ſogenannten Apoſtaten, d. h. diejenigen, welche 
aus Angſt und Furcht vor der Convention katholiſch ge: 
worden waren und nach derſelben zu den Evangellſchen 
zurückkehrten. Die letzte kaſſerliche Verordnung in Reli⸗ 
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86 
gionsſachen erſchien am 2. Jan. 1738 und half vielen 
Bedrückungen ab; der wahre Retter aus aller Noth kam 
zwei Jahre ſpäter und mit ihm Glaubens- und Gewiſ⸗ 
ſensfreiheit. N 

Dieß entwickelt die Geſchichte des fünften von Friedrich 
dem Großen bis auf unſere Zeit fortgeführten Zeitraumes, 
Nicht genug zu preiſen iſt die Gerechtigkeit dieſes wahr⸗ 
haft großen Königs, die er beiden Religionstheilen bewies, 
indem er beiden vollkommene Glaubens- und gottesdienſt⸗ 
liche Freiheit zuſicherte, nicht geſtattete, daß den Katholiz 
ſchen irgendwie vergolten wurde, was ſie ſo lange gefrevelt 
hatten, aber auch den Evangeliſchen allen Beiſtand leiſtete. 
Es fehlte an Geiſtlichen, er ließ deren aus Berlin kommen; 
es fehlte an Kirchen, er geſtattete, daß ſie gebaut werden 
konnten und ſo entſtanden von 1742 an, mehr als 200 
Bethäuſer; die Katholiſchen behielten ihre Kirchen, wenn 
auch wenige oder gar keine Gemeinde dazu gehbrte, und 
doch entgingen die Evangeliſchen ihrem Neide nicht und 
eben ſo wenig den Ausbrüchen der Pfaffenwuth, wovon 
(S. 238) ein ſchreiendes Beiſpiel vorkommt. — Wir 
können hier nicht weiter ins Einzelne gehen, und beſchrän⸗ 
ken uns daher, nur die drei wichtigſten Gegenſtände, um 
die es ſich am meiſten handelt, beſonders herauszuheben. 
Das erſte iſt die Aufhebung des nexus parochialis, 
vermbge deſſen alle Evangeliſche in Schleſien verpflichtet 
waren, Decimen und Stolgebühren an die kathol. Geiſt⸗ 
lichen zu entrichten, und eben ſo die wenigen Katholiſchen 
in den vorgedachten Fürſtenthümern an den evangeliſchen 
Geiſtlichen. Jenes fand man ganz recht, das letztere aber 
ſchien ein unerhörter Druck, weßhalb der Prinz Karl von 
Lothringen, als die öſtreichiſchen Waffen in Schleſien ſieg⸗ 
reich waren, die Katholiken davon freiſprach. Als ſich aber 
nach den Schlachten bei Roßbach und Leuthen die Evan⸗ 
geliſchen bei dem Könige beſchwerten, ſo hatte er Grund 
genug, auch ſeinerſeits den skatus quo aufzuheben, 
wie es öſtreichiſcherſeits ſchon geſchehen war und deßhalb 
befahl er am 31. Dec. 1757, daß jener Parochialnerus 
ein für allemal und „für beſtändige Zeiten“ aufhören 
ſolle, zugleich aber auch, daß in allen ganz evangeliſchen 
Dörfern katholiſche Pfarrer und Schulmeiſter, als welche 
den Unterthanen nur zur Laſt gereichten und keinen Nutzen 
mehr ſchafften, nicht weiter zu geſtatten ſeien. Zwei fpa- 
tere Verordnungen Friedrichs beſtimmen noch, daß jeder 
Religionstheil für den Bau und Unterhalt ſeiner Kirchen⸗ 
und Schulgebäude ohne Concurrenz des andern ſorgen, 
und daß die neuen evangeliſchen Kirchen nicht mehr den 
Namen Bethäuſer führen, ſondern Kirchen heißen ſollen. 
Dieß Letztere war gut gemeint, bewirkte aber keine Ver⸗ 
änderung, da mit dem Namen weder den Kirchen, noch 
ihren Geiſtlichen eigentliche jura parochialia verliehen 
wurden, weßhalb bis auf den heutigen Tag die katholiſchen 
Pfarrer ſich noch als die eigentlichen parochi auch aller 
der innerhalb ihres Parochialbezirkes liegenden Ortſchaften 
anſehen, die evangeliſch find und eigene Geiſtliche haben. 
— Der zweite Gegenſtand betrifft die Reclamation der 
den evangeliſchen Gemeinden gewaltſam entriffenen Kirchen, 
an ſolchen Orten, wo gar keine Katholiken mehr anſäſſig, 
und daher die Kirchen entbehrlich find, Geſuche dieſer Art 
erfolgten vom J. 1800 ab, ſind aber bis 1806 erſt in vier 
Fällen bewilligt und ſolche Kirchen nebſt allem beweglichen 
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und unbeweglichen Eigenthume den Proteſtanten zurückge⸗ 
geben. Wir empfehlen der Aufmerkſamkeit des Leſers die 
vortrefflichen Grundſätze (S. 244 ff.) der Wahrheit und 
Gerechtigkeit, welche der König in ſeinen hier auszüglich 
mitgetheilten Cabinetsordern darüber ausgeſprochen hat und 
nach welchen eine weitere Durchführung nicht zu bezwei⸗ 
feln war, wenn nicht der damalige ſchleſiſche Miniſter von 
Hoym; aus Gründen, die hier Jedermann weiß, den Ad: 
nig vermocht hätte, die Sache zu ſuspendiren, wozu die 
damals eintretenden unruhigen Zeitverhältniſſe einen beque⸗ 
men Vorwand gaben. — Das dritte endlich und die 
Evangeliſchen am meiſten Beunruhigende iſt die im Jahre 
1812 verfügte Wiederauflebung der Decempflichtigkeit an 
die decemberechtigten Pfarrer. Hierdurch iſt beſtimmt, daß, 
wenn ein Katholik ein vor dem Jahre 1758 decempflichtig 
geweſenes Grundſtück erwirbt, nicht allein er, ſondern auch 
alle künftige Beſitzer, auch wenn ſie evangeliſch ſind, dem 
kothol. Pfarrer den Decem entrichten müſſen, ſo daß der 
Evangeliſche dieſen nicht ſeinem, ſondern dem katholiſchen 
Pfarrer leiſten muß. Unfehlbar hat der gerechte König 
vorausgeſetzt, daß die Geiſtlichen beider Religionstheile zu 
dieſem Einkommen gleich berechtigt ſind; da dieß aber fo 
wenig der Fall iſt, daß nur in den Fürſtenthümern Lieg⸗ 
nitz, Brieg, Wohlau, Oels und Münſterberg, alſo kaum 
in dem vierten Theile der Provinz den evangel. Geiſtlichen 
bei den alten Parochialkirchen die Decemberechtigung zu: 
ſteht, allen bei den ſeit dem Jahre 1740 erbauten Kir⸗ 
chen angeſtellten Geiſtlichen aber nicht; ſo befinden ſich 
die Evangeliſchen in dem augenſcheinlichſten Nachtheile, 
indem fie in drei Vierteln des Landes den katholiſchen 
Pfarrern zinsbar werden, und ihre unberechtigten Geiſt⸗ 
lichen ohne alle Hoffnung, ihre Subſiſtenz, die jetzt nur durch 


die Wohlthätigkeit kümmerlich erhalten wird, rechtmäßig 


ſicher geſtellt zu ſehen. Schon ſind die Folgen davon ſicht⸗ 
bar geworden und es leidet keinen Zweifel, daß, wenn die 
Sache in dieſem Gange bleibt, es der katholiſchen Indu⸗ 
ſtrie gelingen würde, in einer Reihe von Jahren ihre 
Geiſtlichkeit wieder in dem Beſitze deſſen zu ſehen, was 
ſie im Jahre 1758 verlor und daß dagegen der größte 
Theil der evangeliſchen Kirchenanſtalten ſeiner Auflöſung 
entgegen gehen muß. Es iſt indeß eben ſo wenig zu be⸗ 
zweifeln, daß der gerechte König dieſem Unglücke, fobald 
nur das wahre Verhältniß der Sache zu ſeiner Kenntniß ge⸗ 
langt, vorbeugen und auch die evengel. Kirchen und ihre 
Geiſtlichen mit den gleichen Parochialrechten, wie die Fatho- 
liſchen ſie beſitzen, begnadigen werde. 

Jeder theilnehmende Leſer wird dieſe für Schleſien fo 
wichtige Schrift nur mit dem innigen Wunſche, wie der 
Referent aus der Hand legen, daß dieſe königliche Begna⸗ 
digung bald erfolgen und der brave Worbs den Erfolg 
ſeiner wohlgelungenen und dankenswerthen Arbeit erleben 
und ſich ihrer noch in ſeinem Alter erfreuen möge. 


8 Pr. 


Kur zi Angerer 


Die Sefuiten als Vermittler einer proteſtantiſchen Kirchen⸗ 
agende, oder Nachricht von den heimlichen Jeſuiten in 
Schweden vor 200 Jahren; aus der Berliniſchen Monats⸗ 
ſchrift von Jahre 1794 der chriſtlichen Welt noch einma 
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vor Augen geführt von D. Johann Friedrich Röhr. 
Neuſtadt a. d. Orla, bei Wagner. 1825. 28 S. 

In den beiden Nummern der A. K. 3., 162 und 163 vom 
vorigen Jahre findet ſich ein leſenswerther, ruhig gefaßter Auf⸗ 
ſatz über Liturgie und liturgiſches Recht, in welchem zuletzt aus 
Dalins und Rühs Geſchichte von Schweden erzählt iſt, welche 
Verwirrungen die jeſuitiſchen Machinationen unker der Regierung 
des Königs Johann III. über die kirchlichen Angelegenheiten 
Schwedens in der letzten Hälfte des 16. Jahrhunderts gemacht 
haben und wie inſonderheit dadurch auch eine dem katholiſchen 
Meßrituale völlig nachgebildete Liturgie abgefaßt und durch die 
ſchlechteſten Mittel verbreitet, dadurch aber auch viel Unglück 
über die Geiſtlichkeit des Reichs und viel Unruhe über das Leben 
des Königs gebracht wurde. Dieſe merkwürdige Begebenheit iſt 
ſchon im Jahre 1794 in der Berliniſchen Monatſchrift, die über 
ihre Jeſuftenriecherei — wie man ſich ausdrückte — ſo oft ver⸗ 
höhnt wurde, jetzt aber hoffentlich dieſerhalb ſehr gerechtfertigt 
ſein wird, aus den Quellen mitgetheilt und die Erzählung da⸗ 
von, ohne Anmerkungen und Zufäge in der vorliegenden kleinen 
Schrift wieder abgedruckt. Da die angeführten Nummern der 
A. K. Z. den Hergang und ſeine weiteren Folgen ziemlich voll- 
ſtändig mittheiten; fo können wir eines Auszuges daraus völlig 
überhoben ſein und den Inhalt den Leſern der A. K. Z. als 
völlig bekannt vorausſetzen. Wenn wir uns aber gleichwohl bes 
eilen, die kleine Schrift anzuzeigen, und ihr recht viele Leſer zu 
wünſchen; fo geſchieht dieß aus einem doppelten Grunde, Ein⸗ 
mal erachten wir es für unſere Pflicht, jeder möglichen Mißdeu⸗ 
tung und jeder grundloſen Vermuthung vorzubeugen, als ſei die 
neue ſo viel beſprochene preußiſche Agende und Liturgie auf einem 
ähnlichen Wege entſtanden und beabſichtige eine Annäherung zum 
Katholicismus. Gottlob, fo ſteht es nicht um uns, wie jeder 
Kundige weiß, der dieſer Sache nahe ſteht; auch war es gewiß 
nicht die Abſicht des würdigen Herausgebers, eine ſolche Mei⸗ 
nung anzuregen, oder zu bevorworten. Vielmehr wollte er wohl 
nur an einem ſchlagenden Beiſpiele nachweiſen, wie gefährlich es 
ſei, die Einführung einer veränderten Form des Gottesdienſtes, 
wozu das Bedürfniß nicht aus der evangel Kirche ſelbſt hervor⸗ 
geht, darchzuſetzen und wie fo etwas unmöglich ohne die ſicht⸗ 


barſten Nachtheile für den geiſtlichen Stand und ohne eine der 


chriſtlichen Frömmigkeit ſehr ſchädliche Verwirrung abgehen kann; 
welches die zum Theile ſehr leichtſinnigen Vertheidiger und Be⸗ 
förderer der neuen Agende wohl beherzigen ſollten. — Sodann 
aber mag dieſe kleine Schrift auch wohlmeinend warnen, daß 
man doch die Verbreitung und Wirkſamkeit des ſeit 10 Jahren 
wieder öffentlich hervorgerufenen Jeſuitenordens in Beziehung 
auf die proteſtantiſche Kirche nicht zu ſehr unbeachtet laſſe, oder 
ſich geſichert dagegen halte. Wenn wir auch Alle des veſten Glau⸗ 
bens ſein dürfen, daß es nicht in den Wegen der göttlichen Welt⸗ 
regierung liege, das Licht des Evangeliums wieder verſchwinden 
zu laſſen und die theuer errungenen Güter der Glaubens- und 
Gewiſſensfreiheit, worauf das Heil der Welt beruht, ihr wieder 
zu entziehen; jo mögen wir doch Alle und jeder Einzelne aufſehen 
und beachten, was vorgeht „damit wir würdig werden, zu ſtehen 
vor des Menſchen Sohn.“ 5 p: P. 


Anzeige der Abhandlungen in den neueſten 
theologiſchen Zeitſchriften. 
Kirchenhiſtoriſches Archiv von K. F. Skäudlin, H. G. Tzſchirner 
und J. ©, Vater für 1825. 4. Heft. Halle 1825. 

1. Caſſiodor. Von D K. F. Stäudlin. ( Beſchluß.) 

2. Ein noch ungedruckter Brief des Papſtes Zoſinius; mitge⸗ 
theilt von Herrn D. Joh. Ernſt Chriſt. Schmidt. 

3. Ueberſicht der ruſſiſchen theol, Schriftſteller und ihrer Haupt⸗ 
ſchriften, vorneymlich aus Eugenii Wörterbuche, von D. Vater. 

4. Nachleſe über die Geſchichte des Ablaßweſens kurz vor der 
Reſormation, von Herrn Prof. Veeſenmeyer. 5 

5. Nachricht von Conrads Köllin, Dominicanerpriors in Köln 
und heftigen Gegners Luthers, Leben und Schriften aus gedruck⸗ 
ten und ungedruckten Quellen, von Ebendemſelben. 

6. Biſchöfliche Kirche in den vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika, von D. Vater. 
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